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Die Beilage zum wohnen

extra

Mit den Eisenbahner-Baugenossenschaften stell-
WOhnen und bahn ten die SBB den dringend benotigten Wohnraum

fiir ihre Angestellten sicher, SIS EE
ne aus 100 Jahren SBB, Norbert Toldo ist Vollblut-Bahnler und engagierter Genossenschafter,
Bahn hat in der Schweiz eine Erfolgsgeschichte hinter sich. Trotzdem konnte sie die Motorisierung und Zersiedelung
unseres Landes nicht stoppen, Die Eisenbahner-Baugenossenschaft Luzern pflegt ihre denkmalgeschiitzte
Dorfsiedlung, Die moderne Siedlung der Eisenbahner-Baugenossenschaft Spreitenbach: bloss ein
Architektentraum? Kreuzwortratsel,




Text: )irg Zulliger

Ein eigentliches Eisen-
bahnerquartier besitzt die
Eisenbahner-Baugenos-
senschaft Bern mit ihrer
Siedlung Weissenstein,
entstanden in den Jahren
1919 bis 1925.
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Kleine Geschichte der Eisenbahner-

Eigeninitiative
war entscheidend

Die Eisenbahner-Baugenossenschaften blicken auf eine lange

Geschichte zuriick. Die meisten sind zu Zeiten prekérster Verhéltnisse
auf dem Wohnungsmarkt nach dem Ersten Weltkrieg entstanden. Jetzt

stellt sich die Frage, wie die Siedlungen zu erneuern sind und fiir

welches Zielpublikum sie heutzutage Wohnraum anbieten sollen.

Nach nur zehn Minuten Busfahrt vom Stadt-
zentrum steigt man im «Eisenbahnerquar-
tier» Berns aus: Vorbei am Gotthard-, Bundes-
bahn-, Briinig- und Lo6tschbergweg fiihrt
der Rundgang durch eine idyllische, als
Gartenstadt angelegte Siedlung. Die Reihen-
und Mehrfamilienhduser sind in den Jahren
1919 bis 1925 erstellt worden; sie verfiigen
je nach Grosse iiber vier bis sieben Zimmer.
Entworfen hat sie der damals renommierte
Architekt Franz Trachsel. «Die ganze Siedlung
steht unter Denkmalschutz», erkldrt Rolf
Zurfliih, Prasident der Eisenbahner-Bauge-
nossenschaft Bern.

Weissenstein mit 215 Hdusern stellt die
Stammsiedlung der Genossenschaft dar. Da-
neben verfiigt sie aber auch {iber eine weitere
Uberbauung und eine Alterssiedlung im Quar-
tier Holligen, ein Hochhaus und ein weiteres
grosses Wohnhaus in Biimpliz sowie eine fa-
milienfreundliche Uberbauung in Zollikofen
bei Bern. Die Mietzinse sind durchweg sehr
giinstig — die fiir Familien besonders geeig-
neten Reihenhduser in der Siedlung Weissen-
stein kosten zum Beispiel zwischen 9oo und
1200 Franken. Grundsatzlich kénnen sich die
Verantwortlichen vorstellen, auch Neubauten
in Angriff zu nehmen. «Schliesslich soll der



Genossenschaftsgedanke gepflegt und wei-
tergegeben werden», sagt Rolf Zurfliih. An-
derseits hat die Genossenschaft alle Hande
voll zu tun, um den Bestand zu sanieren und
zu erneuern. In der Stammsiedlung ist etwa
das so genannte Herrschaftshaus zu renovie-
ren, das aus dem 18. Jahrhundert stammt. Der
Zustand anderer Uberbauungen wirft die Fra-
ge nach grundsatzlichen Anpassungen — etwa
mit Grundrissanderungen — auf.

HARTE ZEITEN

In der ganzen Schweiz gibt es insgesamt 70
Eisenbahnerbaugenossenschaften  (abge-
kiirzt EBG) mit rund 7000 Wohnungen. Die
meisten sind in Zeiten grosster Wohnungsnot
nach dem Ersten Weltkrieg entstanden. Auch
inden Sechzigerjahren sind noch einige dazu-
gekommen. Die jiingste EBG ist 1982 in Klo-
ten im Hinblick auf die Flughafenlinie der SBB
gegriindet worden. Die Genossenschaften
sind verstreut tiber alle Landesteile, mit
Schwergewichten an den Knotenpunkten des
Schienennetzes und iiberall dort, wo die Bun-
desbahnen Bahnhéfe und Depots haben, vor
allem in Basel, Bern, Ziirich, St. Gallen, Erst-
feld, Arth, Luzern usw. Am Anfang ihrer Ge-
schichte standen die wirtschaftlichen Proble-
me und die Wohnungsnot nach dem Ersten
Weltkrieg. Gegriindet wurden die EBG als
Selbsthilfeorganisation, unter der Mitwirkung
von SBB und dem damaligen Personalver-
band, dem Verband schweizerischer Eisen-
bahn- und Dampfschiffangestellter VSEA.
Uber die Entstehung der EBG Bern heisst es
in einer Jubildumsschrift: Das Erliegen der zi-
vilen Bautitigkeit wahrend der Kriegsjahre
habe in der ganzen Schweiz eine Verknap-
pung des Wohnraums bewirkt. «Aufgesta-
chelt durch Wucher und Preistreiberei kletter-
ten die Mietpreise sprunghaft in die Héhe.»
Der Mitbegriinder Paul Bréonnimann schrieb
1919: «Die {ibertriebenen Mietpreissteigerun-
gen, die in den grossen Stddten gang und
gdbe sind, beweisen, dass die Mehrzahl der

Zum léngst denkmalgeschiitzten
Weissenstein sind bei der EBG
Bern eine Reihe weiterer, teils
architektonisch sehr pragnanter
Uberbauungen hinzugekommen,
etwa die Alterssiedlung Holligen
oder das Schwabgut-Hochhaus.

Foto: Jiirg Zulliger

Grundeigentiimer zundchst kein anderes Ziel
kennt, als die Notlage der Mieter auszuniit-
zen.» Und an der Griindungsversammlung der
EBG Bern rief Bronnimann dazu auf, sich
selbst zu helfen: «Die gegenwartige Woh-
nungsnot zwingt nun aber auch die Eisenbah-
nerschaft, gebieterisch zur Selbsthilfe zu grei-
fen. Es wird der Gemeinde Bern unmoglich
sein, aus eigener Kraft der von Tag zu Tag
wachsenden Wohnungsnot Herr zu werden.
Die Zahl der Obdachlosen wird mit jedem Mo-
nat zunehmen, so dass auch den Eisenbah-
nern des Platzes Bern die Pflicht erwéachst,
dem Beispiel der Kollegen zahlreicher
Schweizer Stadte zu folgen und tatkréftig an
die Griindung einer grossen, leistungsfahi-
gen Baugenossenschaft heranzutreten.»

HILFE ZUR SELBSTHILFE

Die Stadt Bern trat das Weissensteingut im
Baurecht ab, der Bund férderte den genos-
senschaftlichen Wohnungsbau mit namhaf-
ten Subventionen a fonds perdu, die bis zu 30
Prozent der Erstellungskosten ausmachten.
Antrieb fiir diese Forderung war nicht allein
die grosse Wohnungsnot, sondern auch die
Arbeitslosigkeit im Baugewerbe. Im Fall der
EBG Bern erwies sich zunachst die Baufinan-
zierung als das grosste Hindernis. Nur dank
der gemeinsamen Férderung durch Bund,
Kanton, Gemeinde, SBB und Gewerkschaft
konnten die ersten Bauprojekte in Angriff ge-
nommen werden. Entscheidend war aber
auch die Eigeninitiative von Gepdckarbeitern,

Die Eisenbahnergenossen-
schaften miissen unabhdngig
von den SBB funktionieren.
Fiir Rolf Zurfliih, den Prési-
denten der EBG Bern, ist es
deshalb wichtig, dass gerade
weniger gefragte Wohnungen
auch an Dritte vergeben
werden kénnen.

Zugfiihrern, Rangiermeistern und Weichenwar-
tern und vielen weiteren SBB-Mitarbeitern.
Einen Eindruck von den damaligen Zeitum-
standen vermittelt auch ein Protokoll der Ge-
nossenschaft des Verkehrspersonals in Gol-
dau: «Am 15. Mdrz 1922 war es, als die neu
erstellten 12 Genossenschaftswohnungen auf
allseitiges Drangen des Wohnungsamtes und
der von der Wohnungsnot bedrohten Mieter-
schaft in unfertigem und unausgetrocknetem
Zustand bezogen werden mussten...» Die
Genossenschaft wurde von Eisenbahnern,
unterstiitzt von Gewerkschaftsseite durch die
Platz-Union, gegriindet, um preisgiinstige Fa-
milienwohnungen zu erstellen — auch hier
also nach dem klassischen Prinzip der «Hilfe
zur Selbsthilfe». Wichtig war damals auch das
Anlegen von grossen Gdrten; denn die Eigen-
versorgung mit Lebensmitteln war ein wichti-
ges Mittel, um trotz wirtschaftlicher Not tiber-
leben zu kénnen.

SBB-ANGESTELLTE (FAST) UNTER SICH

Auch heute noch stellt das SBB-Personal den
grossten Teil der Mieterschaft dar. Bei der
EBG Bern beispielsweise machen SBB-Mit-
arbeiter achtzig Prozent aus, die {ibrigen
Wohnungen sind an Mitarbeiter von anderen
Bundesbetrieben und der offentlichen Ver-
waltung vermietet. In den Siedlungen der EBG
wird meist ein guter nachbarschaftlicher Kon-
takt gepflegt; viele Mieterinnen und Mieter
haben bereits am Arbeitsplatz freundschaft-
liche Kontakte gekniipft.

>
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Zahlreiche Siedlungen der EGB sind inzwi-
schen allerdings in die Jahre gekommen und
bediirfen der Erneuerung und Anpassung.
Zum Teil tiberwiegen im Wohnungsbestand
3-Zimmer-Wohnungen, die nach heutigen
Anforderungen aber kaum noch als Familien-
wohnungen vermietet werden kdnnen. Die
Verantwortlichen dieser Genossenschaften
miissen sich daher Gedanken machen, wie sie
Ausbaustandard, Wohnungsgréssen und
Wohnungsmix gewandelten Bediirfnissen an-
passen wollen.

GROSSES INTERESSE DER SBB

Die SBB fordern seit ihrem Bestehen den ge-
nossenschaflichen Wohnungsbau fiir ihre
Mitarbeiter. «Als Arbeitgeber haben die SBB
ein grosses Interesse, dass ihre Mitarbeiter in
unmittelbarer Ndhe ihres Arbeitsplatzes Woh-
nungen zu tragbaren Mietzinsen finden kon-
nen, um dank einem kiirzeren Arbeitsweg ei-
nen optimalen Einsatz ihrer Mitarbeiter zu
begiinstigen», erkldrt Rudolf Kallen, Leiter
Wohnbaufinanzierungen bei den SBB. Denn
vielfach stehen wegen der unregelmdssigen
Arbeitszeit bei Dienstaufnahme oder bei
Dienstschluss — vor allem wéahrend der Nacht
— keine offentlichen Verkehrsmittel zur Ver-
fligung.

Zudem bedeutet der Beitrag zur Wohnungs-
versorgung eine engere Bindung des Perso-
nals an den Arbeitgeber. Die Mitarbeiter ha-
ben als Mitglieder der Genossenschaft das
tibliche Mitspracherecht, das ihnen beim Be-
wohnen einer SBB-eigenen Dienst- oder Miet-
wohnung vorenthalten bleibt. Einerseits stel-
len die SBB zinsgiinstige Hypotheken zur
Verfiigung, zum Teil geben sie Land im Bau-
recht ab und sie bieten eine fachliche Bera-
tung in finanziellen und baulichen Fragen an.
Hypothekarische Belehnungen sind bis 98
Prozent moglich, auch eine mit wenig Eigen-
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kapital ausgestattete EBG kann also Wohnun-
gen finanzieren und erstellen.

«DER MARKT WIRD KLEINER»

Tatsache ist allerdings, dass die SBB in den
letzten Jahren in grossem Umfang Personal
reduziert haben, zum Beispiel in Erstfeld,
aber auch in der Verwaltung in Bern. Rolf Zur-
flith, Prasident der EBG Bern, sagt: «Unser
Markt wird kleiner.» Vom Personalabbau ist
auch die 1923 gegriindete EBG Ziirich-Altstet-
ten betroffen. Prdsident Christian Stucki sagt:
«Unsere 231 Wohnungen liegen alle in Altstet-
ten, in der Ndhe der SBB-Werkstdtten.» Auch
dort seien in den letzten Jahren Stellen abge-
baut worden.

Umso wichtiger wird es fiir die EBG, bei der
Vergabe auch Drittmieter beriicksichtigen zu
konnen. Wohl verfiigt jede Genossenschaft
tiber besonders attraktive, preiswerte oder
gut gelegene Wohnungen, die ohne Probleme
vermietbar sind. Oft gibt es aber auch Sied-
lungen, die weniger gefragt sind und die an
Dritte vergeben werden miissen, um Leer-

Foto: BG

Wie fiir viele Eisenbahnergenossen-
schaften war die Wohnungsnot nach
dem Ersten Weltkrieg auch fiir die EBG
Ziirich-Altstetten der Ausldser fiir den
Bau ihrer ersten Siedlungen. Schon ein
Jahrzehnt spater kamen wieder harte
Zeiten: Wahrend der Anbauschlacht des
Zweiten Weltkrieges mussten auch hier
auf den kargen Griinflichen Kartoffeln
und Gerste gepflanzt werden.

stande und Mietzinsausfalle vermeiden zu
kénnen. «Wir miissen selbstdndig und unab-
hangig funktionieren, die SBB leisten uns kei-
ne Beitrage an Verluste», betont Rolf Zurfliih.

SBB-UNTERSTUTZUNG GESICHERT

Hinzu kommt: Mit der Reorganisation und der
unternehmerischen Ausrichtung der SBB in
den letzten Jahren stand die bisherige Wohn-
bauférderung zur Diskussion. Dabei melde-
ten sich innerhalb der Bahnbetriebe auch
Stimmen zu Wort, die die bisherige Unterstiit-
zung ganz aufgeben wollten. Dagegen sprach
unter anderem aber der Umstand, dass die
Unterstiitzung des sozialen Wohnungsbaus
ausdriicklich im Gesamtarbeitsvertrag GAV
festgeschrieben ist. Im letzten Mdrz haben die

Die 1909 gegriindete Eisenbahner-
Baugenossenschaft St. Gallen
besitzt eine der dltesten und

g oAl

schonsten E g
der Schweiz. Auf der hier noch
freien Wiese oberhalb der Siedlung
erginzte sie die Uberbauung in
den 6oer- und 7oer-Jahren mit
neuen Wohnbldcken.




Meilensteine ays hunde}t Jahren

»

(VW Cl DA IEC
1902
Verstaatlichung der grossen Privatbahnen
1903
Schweizerische Speisewagen-Gesellschaft
gegriindet
1910-1930
Elektrifizierungsaktion
1932
Erste Leichtstahlwagen der SIG
1957

Im internationalen Verkehr fahrt der

erste Trans-Europ-Express Dieselzug (TEE)
1961 :

Der erste TEE-Vierstromzug der Welt kommt
in Betrieb

1968

Erster Taktfahrplan der Schweiz am rechten
Ziirichsee mit den «Mirages»

1975

Der Heitersbergtunnel verkiirzt die Verbin-
dung Bern-Ziirich deutlich und erméglicht
spater grosse Angebotserweiterungen

1975

Die beriihmten orangen Swiss-Express-Ziige
fahren im Intercity-Verkehr St. Gallen-Genf
1980

Die Flughafenlinie Ziirich—Ziirich Flughafen
mit dem ersten vollstandig unterirdischen
Bahnhof in der Schweiz wird in Betrieb
genommen

SBB nun neue Richtlinien fiir den genossen-
schaftlichen Wohnungsbau verabschiedet.
Damit ist die weitere Unterstiitzung der EBG,
vor allem durch zinsvergiinstigte Hypothe-
ken, festgeschrieben. Andererseits enthalten
die Richtlinien auch Einschrdnkungen, vor al-
lem was die Beriicksichtigung von Drittmie-
tern betrifft. Rudolf Kallen, Leiter Wohnbau-
finanzierungen bei den SBB, raumt ein, dass
eine Zeitlang eine Unsicherheit iiber die wei-
tere Unterstiitzung der EBG gegeben war. Be-
reits stark riickldufig ist seit einigen Jahren
die Zahl der Dienstwohnungen fiir SBB-Ange-
stellte. Die weitere «fachliche und finanzielle
Férderung» der Eisenbahner-Baugenossen-
schaften sei nun aber anerkannt, sagt Kallen.

BEITRAG DER EBG ANERKENNEN

Eine Rolle spielt dabei anscheinend die Ein-
sicht, dass das Wohnungsangebot in den
stddtischen Agglomerationen sehr knapp ist.
«Die wenigen freien Wohnungen an diesen

1980

Durch eine Unterwerfung auf der Ostseite
des Bahnhofs Olten werden die beiden sich
hier kreuzenden Nord-Siid- bzw. West-Ost-
Achsen entflochten

1981

Die neue Ruttigerlinie zwischen Olten und
Rothrist mit zwei Aarebriicken und dem
Borntunnel bringt eine Beschleunigung der
Stadteverbindung Bern-Ziirich

1981

Erste Verbindung Genf-Paris mit dem TGV
1982

Einfiihrung Taktfahrplan: Jede Stunde jede
Richtung mindestens ein Zug

1982

Der Furka-Basistunnel erméglicht eine
ganzjahrige Verbindung Brig—Andermatt—
Disentis—Chur

1987

Die Flughafenlinie Genf-Genf Flughafen
wird in Betrieb genommen

1987

Der Fahrplan bringt zwolf Prozent
Mehrleistung sowie den Halbstundentakt
zwischen Basel und Ziirich

1990

Ziirich erhalt als erste Stadt der

Schweiz eine S-Bahn und damit Doppel-
stockwagen

Standorten kdnnen unsere Leute kaum be-
zahleny, erklart Kallen. Eine vollstindige Off-
nung gegeniiber Drittmietern ist aber aus der
Sicht der SBB kein Thema. Mit einer volligen
Freigabe dieser Wohnungen wiirde man lan-
gerfristig die Wohnungsvorsorge fiir die eige-
nen Leute bzw. flir das SBB-Personal geféhr-
den, sagt Kallen.

Den EBG ist es ein grosses Anliegen, dass ihre
Bedeutung richtig erkannt wird. Rolf Zurfliih
sagt: «Denn sie leisten einen wichtigen Bei-
trag zur Wohnungsversorgung des SBB-Per-
sonals. In diesem Bereich sind wir die wich-
tigsten Partner fiir die SBB.» Und diese
Dienstleistung erbringen die EBG erst noch
ausgesprochen kostengiinstig; denn die Ver-
waltung wird sehr oft ehrenamtlich wahrge-
nommen. Fiir Rolf Zurfliih ist eine Offnung
wiinschenswert — einerseits gegeniiber Dritt-
mietern, anderseits auch gegeniiber den Ehe-
frauen, die bis jetzt nicht ordentliches Mit-
glied der Genossenschaft sind.

1992

Als erstes Nachbarland erhalt die Schweiz
eine ICE-Direktverbindung

1995

Mit den neuen Ziigen der City-Night-Line
wird der Nachtverkehr zwischen der
Schweiz, Deutschland und Osterreich
modernisiert

1996

Mit dem Cisalpino wird der Verkehr
Schweiz-Italien beschleunigt

1997

Grosser Fahrplanwechsel mit Einfithrung
des Halbstundentaktes auf den Hauptlinien
1997-2000

Doppelstock-Intercitys (IC 2000), Intercity-
Neigeziige (ICN) und Steuerwagen

(IC-Bt) bringen eine Modernisierung und
Kapazitdtserweiterung des SBB-
Rollmaterialparks

2004

Bahn 2000 mit dem Herzstiick der Neu-
baustrecke Mattstetten—Rothrist und guten
Anschliissen in allen grésseren Stadten
geht in Betrieb
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«lch bin ein gliicklicher Mensch»

Zuerst verschlug ihn die berufliche Laufbahn nach Algerien. Doch dann erfiillte sich
Norbert Toldo einen Bubentraum und wurde Lokomotivfiihrer. Der Bahn gehdrt auch ein
schéner Teil seiner Freizeit: Zusammen mit den Kollegen vom Dampfmodellclub baut
er eine imposante Miniaturanlage. Nicht zu kurz kommt dadurch sein Engagement im

Vorstand einer grossen Baugenossenschaft.

Text: Paula Lanfranconi
Fotos: Ferenc Hamza




Er zogerte keinen Augenblick: An seinem
Arbeitsort, dem Bahnhof Giesshiibel der
sihltal-Ziirich-Uetlibergbahn (SZU), sollte un-
ser Gespréch stattfinden. Natiirlich nicht in
einem stieren Sitzungszimmer, sondern in ei-
nem Triebwagen. Norbert Toldo ist auch an
diesem regnerischen Tag schon seit vier Uhr
frith auf den Beinen. Als erste Amtshandlung
kontrolliert er jeweils, ob Beleuchtung und
Tiiren seiner Zugskomposition funktionieren.
Und die Bremsen. «Ein Schienenfahrzeug»,
erklart er, «kkommt bereits auf fast ebenem
Geldnde, so bei 0,5 Prozent Gefdlle, ins Rol-
len. Und einmal in Fahrt, hat es einen langen
Bremsweg.»

STEILER UETLIBERG

Ab fiinf Uhr gilts ernst fiir Lokfiihrer Toldo und
seine Kollegen. Dann startet in Langnau-
Gattikon die S4 und bringt die ersten Friih-
aufsteher in den Ziircher Hauptbahnhof. Ab
6.30 Uhr wirds dann hektischer. Im Zehn-
minutentakt transportiert nun die S4 neue
Pendlerstrome vom Sihltal in die Stadt.
«Dann sitze ich wie auf Nadeln», sagt Norbert
Toldo. Kaum hat er ein Signal passiert,
kommt schon die ndchste Haltestelle. «Da
muss ich sekundengenau abfahren.» Im
Herbst, wenn die Schienen schmierig sind,
kann auch die Talfahrt der S1o0 vom Uetli
heikel werden: Mit 7,9 Prozent Gefalle ist das
die steilste Normalspur-Adhdsionsstrecke
Europas.

Zehn Jahre sitzt Norbert Toldo jetzt im Fiihrer-
stand. «Fiir mich gab es nie einen anderen
Beruf», sagt er und erzdhlt vergniigt, wie er
als Bub jedem Zug nachgeschaut habe, der
am Schulhausfenster vorbeibrauste. «Nicht

gerade zur Freude meines Grossvaters.»
Grossvater Toldo hatte im Rheintal eine Stras-
senbaufirma aufgebaut und hoffte natiirlich,
der Enkel werde bei ihm einsteigen. Doch der
machte erst mal eine Lehre als Maschinen-
schlosser. Dann ging er fiir seine Lehrfirma
nach Algerien, um eine russische Werkzeug-
maschinenfabrik aufmébeln zu helfen.

LOKFUHRER ALS ZWEITE KARRIERE

Aus den geplanten drei Monaten wurden
dann fiinf Jahre — eine spannende Zeit, wih-
rend der der junge Schweizer in dem riesigen
Land eine Viertelmillion Kilometer zuriickleg-
te und die unterschiedlichsten Wohnsituatio-
nen kennen lernte: vom Hotelzimmer mitten
in Algier tiber einen traumhaften Bungalow
am Meer bis zur sozialistischen Plattensied-
lung, wo sich zehnkdpfige Grossfamilien in
drei kleinen Zimmern zusammenquetschen
mussten.

Seine alte Liebe zur Bahn trug Norbert Toldo
in dieser ganzen Zeit mit sich herum. Dann,
mit 38, wollte er seinen Bubentraum endlich
verwirklichen. Er meldete sich bei den SBB.
Doch die trauten dem Spatberufenen den
Stress im Fiihrerstand nicht ganz zu. Eine Ein-
schatzung, die schwer nachvollziehbar ist,
wenn man dem heute 48-Jahrigen zuschaut,
wie er, die Heizermiitze auf dem Kopf, mit
grosster Gelassenheit die Instrumente «sei-
ner» Maschine bedient. Heute kann er mit der
streckenmassigen Beschrankung aufs Sihltal
und den Uetli leben. Und diese Beschrénkung
hat auch Vorteile. Personenunfille, wie sie fiir
viele seiner Kollegen bei den SBB traurige
Realitat sind, hat er gottlob noch nie erleben
miissen.

ENGAGIERTER GENOSSENSCHAFTER

Norbert Toldo ist ein geselliger Mensch. Ab-
wechslung vom etwas einsamen Job im Fiih-
rerstand holt er sich auch bei seiner Vor-
standstdtigkeit fiir die gewerkschaftliche
Baugenossenschaft Gewobag. Schon 18 Jah-
re wohnt er jetzt mit seiner Frau Anita und den
Séhnen Mario und Sandro in der gleichen
Schwamendinger Viereinhalbzimmer-Woh-
nung der Gewobag. «Wir haben soeben unse-
re Statuten revidiert», berichtet er. Die Miete-
rinnen und Mieter der rund 1700 Wohnungen
kdnnen jetzt bei umfassenden Sanierungen
mehr mitreden.

Die Gewobag, sagt Toldo, habe ihr Arbeiter-
image abstreifen miissen, weil der Markt viel
mehr Komfort verlange: «Heute, wo jedes
Kind einen PC besitzt, kann man Zimmer un-
ter elf Quadratmetern und Wohnungen ohne
Geschirrspiiler kaum mehr vermieten.» Nicht
ohne Stolz erwdhnt er, die Gewobag gehore
zu den ersten Genossenschaften, die zu klein
gewordene Wohnungen abreisst und durch
Neubauten ersetzt — zum Beispiel in Uster, wo
ab diesem Herbst anstelle von 18 Doppelein-
familienhduschen 60 grossziigige und dank
eigenem Land auch zahlbare Familienwoh-
nungen entstehen.

IMPOSANTE DAMPFMODELLANLAGE

Norbert Toldo selber bleibt wenig Zeit zum
Wohnen. Neben seinem Engagement bei der
Gewobag steckt der Bahnfreak den Léwenan-
teil seiner Freizeit in den Dampfmodellbau.
Als Prasident des Dampfmodellclubs der
Schweiz (DMC) verbringt er nicht weniger als
25 Stunden pro Woche auf dem DMC-Gelande
in der Ziircher Griinau. Dort baut er zusam-
men mit Clubkollegen im Massstab 1 zu 11
eine der grossten Dampfmodellanlagen der
Schweiz auf. Der Club hatdas 12 ooo Quadrat-
meter grosse Gebiet giinstig von der Stadt
mieten konnen. 2,5 Kilometer Schienen samt
dazugehoriger Landschaft werden Toldo und
seine Kollegen im Endausbau geschaffen ha-
ben. Aber das dauert noch etwa fiinf Jahre.
Wie geht die Familie mit seinen hdufigen Ab-
wesenheiten um? «Bisher gabs keine Proble-
me», versichert Norbert Toldo. Offensichtlich
sind auch die S6hne Mario (18) und Sandro (16)
mit dem Bahnlervirus angesteckt. Wenn sie
neben ihren Pfadi-Aktivititen noch freie Zeit
haben, kommen auch sie in den Dampfmodell-
club. Mario lernt Polymechaniker und fertigt
bereits nach véterlichen Skizzen Maschinen-
teile an. Einmal im Monat kommt auch Frau Tol-
do mit aufs DMC-Gelande. Zusammen mit den
Kollegen wird dann grilliert und ein gutes Glas
Wein getrunken. Das Abwaschen besorgt
selbstverstandlich die Spiilmaschine.

«lch bin ein gliicklicher Mensch», sagt Nor-
bert Toldo von sich. Und er steckt voller Pldne.
Endlich die rote SZU-Modelllok EM 3/3 fertig
bauen. Oder mit dem selbst umgebauten al-
ten Postauto verreisen, zuerst nach Oster-
reich, spater in den hohen Norden.

wohnen extra August/o2
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100 Jahre Bahn —

so konnte die Erfolgsgeschichte weitergehen

Bahnland Schweiz,
Autoland Schweiz

Text: Johannes von Arx*

Mit der Griindung der Schweizerischen Bundesbahnen vor hundert
Jahren begann eine Bahngeschichte, die bis in jiingste Zeit von stets
neuen Meilensteinen gekennzeichnet ist. Weder dichtes Schienennetz
noch Taktfahrplan und (meist) schweizerische Piinktlichkeit vermoch-
ten jedoch der Motorisierung und Zersiedelung unseres Landes Ein-
halt zu gebieten. Neben dem weiteren Ausbau der Bahn ware deshalb
ir die Zukunft ein Uberdenken unserer Mobilitét notig.




Historischer Schnellzug
von 1930.

Vor gut 175 Jahren fuhr in England zum ersten
Mal eine Bahn auf Schienen, vor gut 150 Jah-
ren hielt die Eisenbahn Einzug in der Schweiz
und vor genau 100 Jahren kamen wir zur Bun-
desbhahn, unseren SBB. Damit war der Weg
frei zu einer koordinierten und sinnvollen Wei-
terentwicklung des Schienenverkehrs. Denn
zuvor hatte das rasch wachsende Bahnnetz
bisweilen wie Unkraut gewuchert. Paradebei-
spiel dafiir ist der Wettbewerb zwischen den
grossen Privatbahnen in der zweiten Halfte
des 19. Jahrhunderts. So baute die damalige
Nationalbahn aus Konkurrenzgriinden eine
Linie parallel zu den existierenden Stidtever-
bindungen. Das Unternehmen setzte auf die
Strecke Singen—-Etzwilen—-Winterthur-Ziirich
Seebach-Baden-Oberstadt-Zofingen — und
machte mangels Passagieraufkommen
prompt Konkurs damit.

Immerhin dienen heute die meisten Abschnit-
te dieser Strecke verschiedenen Regionalbah-
nen und der S-Bahn Ziirich. Sie bilden Teil ei-
nes der dichtesten Bahnnetze der Welt. So
gesehen hat die damalige Hyperaktivitét im
Bahnbau auch ihr Gutes. Der Riickkauf durch

Die Umstellung von Dampf
auf Elektrizitat war eine der
ersten grossen Herausfor-
derungen fiir die vor hundert
Jahren gegriindeten SBB.

Reisende in einem
Drittklasswagen.

den Bund, gefordert in einer {iberwiltigenden
Volks- und Standemehrheit am 20. Februar
1898, wurde indessen nicht nur durch die
Misswirtschaft provoziert, sondern auch
durch Probleme mit der Sicherheit — offen-
sichtlich geworden nach der Eisenbahnkata-
strophe auf der Briicke bei Miinchenstein
1891 — sowie durch ein schlechtes, unkoordi-
niertes Zugsangebot.

100 JAHRE VOLLER HERAUSFORDERUNGEN
Die Griindung der SBB bildete eine Art Grund-
stein zu einer Erfolgsgeschichte, die die ers-
ten hundert Jahre wohl noch lange iiberdau-
ern wird. Und dies trotz zwei gravierenden
Hemmschuhen in der Entwicklung nach dem
Zweiten Weltkrieg: Zum einen wurde der wei-
tere Ausbau der SBB aus Uberlegungen der
Konjunkturpolitik zuriickgestellt, denn man
wollte - in einer grundsétzlich richtigen Hal-
tung — Grossinvestitionen auf eine zu erwar-
tende Rezessionszeit verschieben. Zum Gliick
fiir die Wirtschaft, zum Pech fiir die Bahn stell-
te sich sehr lange keine Krise ein. Gravieren-
der wirkte sich aber die explosionsartig wach-
sende Konkurrenz durch das Auto aus.

Uber das ganze letzte Jahrhundert waren die
Herausforderungen riesig: Elektrifizierung im
zweiten und dritten Jahrzehnt, Bahnhof-
bauten, Modernisierung der Rollmaterial-
flotte von Holz- zu Stahlwagen und in jiings-
ter Zeit Reisewagen in modernster Alu-
Bauweise, Projekte fiir neue Linien, Bau der
neuen Alpentransversalen, Taktfahrplan,
Bahn 2000 erste Etappe, S-Bahnen in mehre-
ren Stddten, Verkehrsverbunde, moderne
Lokomotiven, Doppelstock-Intercitys, Neige-
ziige, Bahn 2000 zweite Etappe (siehe Tabel-
le Seite 5).

Arbeiter beim
Gleiseinbau 1950.

AUSGEZEICHNETE BILANZ

Natirlich haben auch wir immer wieder An-
lass zu Arger, etwa weil ein Zug zwdIf Minuten
Verspatung hat, ein Bahnhof nicht sauber ist
oder am Bahnschalter nicht auf eine preis-
glinstigere Variante aufmerksam gemacht
wird. Dabei kdnnen die allermeisten Men-
schen auf diesem Planeten nur traumen von
unserem fast beispiellos vernetzten System
von Bahn, Bus, Schiff und was an offentli-
chem Verkehr so alles fahrt, vom Komfort, der
hohen Sicherheit, meist ausgezeichneten An-
schliissen, der Sauberkeit unserer Bahnen...
Und die Bevidlkerung der Schweiz weiss es im
allgemeinen auch zu schétzen, denn nur in
Japan wird mehr Bahn gefahren. In Europa
fiihrt die Schweiz mit Abstand. Dabei sind sta-
tistisch nur die SBB und BLS (UIC-Mitglieder)
beriicksichtigt. Waren auch die RhB, Jura-
bahn, der Regionalverkehr Mittelland sowie
alle anderen kleinen und grossen Privatbah-
nen beriicksichtigt, sahe alles nochmals rosi-
ger aus.

Auch beim Binnengiiterverkehr (Ein-, Ausfuhr
und Transit sind Sparten, auf die wir nur sehr
begrenzt Einfluss haben) prasentiert sich eine
recht gute Bilanz. Im Gegensatz zu unseren
Nachbarldandern pflegen wir das dichte Netz
von 1800 Anschlussgleisen, iiber die Giiter
regelmdssig direkt von einem Betrieb zum
andern gelangen. Weitere 1200 sind noch vor-
handen, fristen aber ein Dasein als Biotop, als
Lebensraum fiir verschiedenste Kleintiere. Sie
konnten wieder aktiviert werden, wenn der
Druck auf eine méglichst umfassende Umla-
gerung auch fiir den Binnenverkehr steigt. Wo
kein Anschlussgleis vorhanden ist, wird die
Ware per Lkw zum néchsten Terminal gefah-
ren, wo es auf die Bahn umgeladen wird.

>
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Leichtes Rollmaterial
zeichnet die heutige Bahn
aus, hier brandneu bei
der Seetalbahn. ..

STIEFKIND RAUMPLANUNG

Bei solchen fiir den offentlichen Verkehr ver-
gleichsweise positiven Zahlen miisste man
eigentlich schliessen diirfen, dass dafiir der
Auto- und Lkw-Verkehr entsprechend niedrig
ist. Der Blick auf die morgendlichen Staus vor
den Stadten und das Picknick auf der Gott-
hardautobahn an Feiertagen belegen das Ge-
genteil. Gewiss, da gibt es die Leute, die noch
nie einen Bahnwagen von innen gesehen ha-
ben und die deshalb wohl auch alle mégli-
chen Vorurteile pflegen. Oder vor lauter Indi-
vidualitatssucht nicht merken, in welcher
Massengesellschaft sie sich auf den Strassen
bewegen. Doch es gibt auch vordergriindig
legitime Griinde fiir individuelle Mobilitat:
weit abgelegen in der Provinz ein Hauschen,
das nur schlecht an den &ffentlichen Verkehr
angeschlossen ist. Das offenbart einen drin-
genden Nachholbedarf in Sachen Raumpla-
nung. Nicht nur der Verhinderung unendlich
wachsender Abhangigkeit vom Auto, sondern
auch der drohenden Zersiedelung und Versie-
gelung wegen muss unbedingt das verdichte-
te Bauen gefordert werden. Und bei neu ge-
plantem Wohnen und Einkaufen im Griinen
muss zwingend im voraus die Frage der um-
weltfreundlichen Mobilitat geklart werden.
Umgekehrt ist es mehr als stossend, dass
zahlreiche Bahnstationen — aus welchen his-
torischen Griinden immer, ab und zu auch
rein topografischen — weit weg vom Ortszent-
rum liegen. Hier lagen grosse Chancen, die

10
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. .oder beim ICE-Neigezug
nach Stuttgart.

Der Bahnhof Zirich-
Stadelhofen von Santiago
Calatrava, stimmungsvolle
Architektur fiir den Vororts-
verkehr.

Zonenplanung auf solche Schliisselstellen
des offentlichen Verkehrs auszurichten. Un-
zdhlige Menschen, besonders auch Familien,
waren gliicklich, in der Ndhe eines Bahnhofs
wohnen zu kénnen, und fiir den Detailhandel
und Kleinunternehmer sind bahnnahe Stand-
orte profitabel. Ein Lichtblick in diesem Zu-
sammenhang ist die klare Politik des Bundes-
gerichtes, das Einsprachen des VCS gegen
Einkaufszentren gutheisst, die vom o6ffent-
lichen Verkehr ungeniigend erschlossen sind.
Wenn die Leute wieder naher zur Bahn rii-
cken, dann wird sie auch vermehrt beniitzt,
sie rentiert besser, kann ihr Angebot mit Halb-
stunden- statt nur Stundentakt verbessern,
modernerem Rollmaterial. Auf diese Weise
wird ein positiver Trend gestiitzt.

FEHLENDE KOSTENWAHRHEIT

Heute aber bewegen wir uns noch immer
grossmehrheitlich in einem ganzen Wust an
Teufelskreisen, dessen einer so funktioniert:
Die mangelnde Kostenwahrheit und das feh-
lende Bewusstsein fiir die Vollkosten des ei-
genen Autos verleiten zur unreflektierten Be-
niitzung (als Velofahrer etwa plane ich meine
Fahrten zum voraus, tberlege, was alles ich
mit einer Fahrt erledigen kann und minimiere
damit auch die Umweltbelastung durch Inan-
spruchnahme von Flachen, ohne die Mobili-
tét an sich einzuschrdnken). Dadurch werden
andere Strassenanwohner gestort; sie for-
dern eine Umfahrung, ziehen aufs Land oder

Sicherheit auf Schienen
dank Hightech.

fliichten (wohl auch mit dem Auto) am Wo-
chenende an ruhige Orte (Zwangsmobilitat).
Und die Leute, die auf dem Land wohnen, lei-
den zunehmend unter dem Durchgangsver-
kehr. Umfahrungsstrassen sollen Entlastung
bringen. So steigt unentwegt die Nachfrage
nach Verkehrsraum.

Ein entscheidender Teil dieser Verkehrspolitik
besteht in der jahrzehntelangen Investitions-
politik. Speziell in den Sechzigerjahren floss
permanent fiinf- bis sechsmal so viel Geld in
den Strassenbau wie in die Bahn. Noch in den
Neunzigern lag das Verhaltnis stets bei fast
2:1. 2000 wurde fiir die Strasseninfrastruktur
4,2 und fiir die Schieneninfrastruktur 2,9 Mil-
liarden Franken — Bahn 2000 und Neat zum
Trotz — ausgegeben. Damit ist das Stichwort
Bahnzukunft gefallen. Bekanntlich wird zur
Zeit mit voller Energie auf die Eréffnung von
Bahn + Bus 2000 erste Etappe am 19. Dezem-
ber 2004 hingearbeitet.

NOCH BESSER UND SCHNELLER

Dieses Jahrhundertwerk stellt einen Quanten-
sprung fiir den 6ffentlichen Verkehr dar, weil
durch zeitlich konzentrierte Ankunfts- und
Abfahrtszeiten an den grossen Bahnhdfen
stark verbesserte Anschlussverhaltnisse nicht
nur im Intercity-, sondern auch im Regional-
und Lokalverkehr geschaffen werden. Zwei-
einhalb Jahre danach verkiirzt die Lotschberg-
Basislinie die Fahrzeiten aus der Nord- und
Westschweiz nach Italien um etwa dreiviertel
Stunden. Ab etwa 2014 profitiert auch die 6st-
liche Landeshilfte von der Gotthard-Basis-
linie von noch grosseren Fahrzeitgewinnen.
Parallel dazu lduft das Programm zur Verbes-
serung der Auslandverbindungen.

Damit nicht genug. Nach Ziirich, Bern, Basel
und St. Gallen erhalten weitere Grossregio-
nen S-Bahn-Systeme: Zentralschweiz, Genf-
Lausanne, Tessin, Jura, Jurafuss. Rund die
Hilfte davon funktionieren grenziiberschrei-
tend. Bestehende S-Bahnen werden konti-
nuierlich ausgebaut. Und bereits laufen die
Planungsarbeiten fiir die zweite Etappe von
Bahn 2000 auf Hochtouren. Mit diesem Pro-
jekt werden die bei der ersten Etappe von
Bahn 2000 noch nicht beseitigten Engpdsse
— zum Beispiel neuer Juradurchstich, Strecke
Ziirich-Winterthur — beseitigt. Weiter werden



noch dichtere Fahrplane bis hin zum Viertel-
stundentakt und mit mehr Direktverbindun-
gen, Fahrzeitverkiirzungen, nochmals opti-
mierte Anschlussverhdltnisse angestrebt.
Zurzeit arbeiten die Kantone unter der Fiih-
rung des Bundesamtes fiir Verkehr (BAV)
intensiv am Aufgleisen entsprechender Pro-
jekte.

Fiir Schweizer Verhiltnisse normal, aber trotz-
dem bemerkenswert ist, dass alle diese Aus-
bauschritte vom Volk (auf kantonaler wie eid-
gendssischer Ebene, bei Verfassungsvorlagen
auch von den Stdnden) mit meistens starker
Mehrheit unterstiitzt wurden. Paradebeispiel:
Die kantonale Vorlage fiir einen Beitrag von
580 Millionen Franken an einen neuen Durch-
gangsbahnhof unter dem Ziircher Hauptbahn-
hof wurde mit nicht weniger als 82 Prozent Ja
gutgeheissen. Doch — ich habe es schon an-
getdnt — der Wettbewerb hélt unvermindert
an. Die Strassenlobby trdaumt weiter von
sechsspurigen Autobahnen, einer zweiten
Gotthardr6hre, von Seeuntertunnelungen —
wie wenn nicht regelmdssig die Ozongrenz-
werte iiberschritten wiirden, wie wenn es
nicht die Spur einer Klimaproblematik gabe
und wie wenn nicht — siehe oben — unser Sys-

Bahn 2000 wird die Fahrzeit
zwischen Zirich und Bern
verkiirzen und wegen der
langen Tunnels fiir stindige
Wechsel von Licht und
Dunkel sorgen.

tem offentlicher Verkehr mit raschen Schritten
perfektioniert wiirde.

ERFOLGSMODELL FUR DIE ZUKUNFT

Klare Konsequenz daraus und einzige in Zu-
kunft noch verantwortbare Verkehrspolitik
kann deshalb nur sein, strassenseitig bloss
noch zum Schutz der Anwohner zu investie-
ren und allenfalls so gewonnene Kapazitdten
durch Abbau innerorts zu kompensieren (und
nicht so wie in Ziirich, wo eine Chance vertan
wurde, indem bei Einfithrung der S-Bahn
nicht gleichzeitig die Spuren auf den Einfalls-
achsen reduziert wurden). Innovative Feinver-
teilungsmittel wie Bus, PubliCar (Rufbus),
CarSharing, RailLink, Velotaxi — soeben in Wil
SG eingefiihrt — oder das Velo selbst steigern
die Attraktivitat der Schiene noch mehr. Ein
System zudem, das ohne die tagliche Barba-
rei in Form von rasenden, alkoholisierten,
iibermiideten, streitenden, telefonierenden
Autolenkern auskommt.

Man stelle sich vor, die Schweiz wiirde konse-
quent diesen Weg beschreiten und die Ver-
kehrsprobleme wo immer moglich menschen-
und umweltschonend gestalten. Das wére ein
Erfolgsmodell und Vorbild fiir Stadte und Lan-

Ein Miteinander umweltfreundlicher
Mobilitét: Veloverlad.

der auf der ganzen Welt, wo die Verkehrspro-
bleme bekanntermassen teilweise um Gros-
senordnungen schlimmer sind als in der
Schweiz. Und mit dem Export von Rollmate-
rial und Know-how liesse sich sogar Geld ver-
dienen. Allerdings — wir miissen uns bewusst
sein, dass Bahn und Bus zwar umweltfreund-
licher sind als das Auto und der Lkw. Doch
auch Ziige benétigen Rohstoffe, Energie und
verursachen Larm. Deshalb ist es gut, auch
dariiber nachzudenken, wo die Grenzen der
Mobilitdt und des Geschwindigkeitsrausches
liegen. Dazu gibt es ein Schliisselwort: Ent-
schleunigung.

* Johannes von Arx
ist freier Bahnjournalist.

Komfortables Reisen im
Panoramawagen.

Besondere Herausforderung
fiir die Bahn: die Expo.o2
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Zu Besuch bei einer der ersten Eisenbahner-Baugenossenschaften

der Schweiz — der EBG Luzern

\

\i

Auf 100 ooo Quadratmeter Land entstand vor knapp 100 Jahren

die EBG Luzern. Die ersten Hauser der Dorfsiedlung Geissenstein

strahlen noch immer den ganz besonderen Charme des Heimatstils

aus. Die bauliche Entwicklung seit den Anfangszeiten ist gekenn-

zeichnet von vier Phasen — mit lesharem jeweiligem Zeitgeist.

Text: Daniel Krucker

Als um 1800 das Reisen zu Bildungs- und Ver-
gniigungszwecken aufkam, wechselten die
ersten Luzernervom Dienst in der Fremde zum
Dienst an den Fremden. Kaum eine andere
Schweizer Stadt blickt auf eine dhnliche tou-
ristische Entwicklung zuriick wie Luzern.
Schon 1837 kreuzte fiir die begiiterten Touris-
ten auf dem malerischen Vierwaldstattersee
ein Dampfschiff. 1856 kam dann die Eisen-
bahn, und die Urlauber in immer grésseren
Mengen. Eine wirklich rasante Entwicklung
erlebte der Tourismus aber erst Ende des 19.
und Anfang des 20. Jahrhunderts. Und weil
die Gotthardbahn Luzern umfuhr und die
Stadt damit ihre jahrhundertealte Stellung als

12
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wichtiger Handelsplatz im Nord-Siid-Verkehr
tiber die Alpen verlor, bekam der Tourismus
eine noch grossere Stellung. Mit ihm entstan-
den viele neue Arbeitspldtze und damit wur-
de Luzern fiir Auswartige interessant. Die
Bahn baute immer mehr Linien und 1897 er-
folgte auch der Anschluss an die Gotthard-
bahn.

Die Stadt platzte aus allen Ndhten. Die Folge:
Es herrschte akute Wohnungsnot. Aus dieser
Not heraus entstand die Idee der Eisenbah-
ner-Genossenschaften. Die SBB hatten ein
vitales Interesse daran, dass ausreichend
glinstiger Wohnraum vorhanden war. Denn
fiir die Rekrutierung der Arbeiter war es wich-

Die Dorfsiedlung Geissenstein

der Eisenbahner-Baugenossenschaft
Luzern - hier eine historische
Aufnahme der ersten Etappe von
1912-1914.

tig, dass diese in der Nahe wohnen konnten.
Mit dem bestehenden Angebot war aber vie-
lerorts der Bedarf nicht zu decken.

INITIANTEN MIT WEITBLICK

Das Personal der SBB schuf ein Jahr vor dem
Kauf des Bodens die Voraussetzung fiir die
Griindung der EBG. An einer allgemeinen Ver-
sammlung in Ziirich wurde der Zusammen-
schluss in Genossenschaften zur Losung der
Wohnungsprobleme empfohlen. Die SBB si-
cherten weitgehende Finanzierungsbeihilfen
zu. Am 18. Mai 1910 fand die Griindungsver-
sammlung der EBG Luzern statt. Schon vorher
hatten die Initianten Albert Wyss, Werner



Hanggi und Fritz Rufer auf eigenes Risiko das
Land gekauft. Trotz der Wohnungsnot eine
wahrhaft mutige Tat dieser einsatzbereiten
Eisenbahner. 175 ooo Franken kostete das
Grundstiick. Nach Abzug von Wald und Ge-
biulichkeiten (Biedermeier-Herrschaftshaus
mit dazugehorigem Bauernhaus und Scheu-
ne) betrug der Preis fiir das Bauterrain CHF
1.50 pro Quadratmeter.

Grundlage fiir einen ersten Bebauungsplan
war ein Wettbewerb. Das Grundstiick lag da-
mals ausserhalb der Stadt, also wiinschten
sich die Genossenschafter nebst gesunden,
erschwinglichen Wohnungen einen Dorfplatz,
einen Brunnen, einzelne Geschifte, vielleicht
eine Badegelegenheit und eine Wirtschaft. Zu
den Hausern sollten Garten gehdren, um den
Bewohnern eine beschrdnkte Selbstversor-
gung zu ermoglichen. Noch heute verfiigen
alle Wohnungen, die bis in die 5oer-Jahre ge-

Der damalige Charakter
konnte bewahrt werden.

Unter anderem fiir die
gegliicke Aufwertung ihrer
Sechzigerjahrbauten - hier
mit seitlichen Anbauten —
erhielt die Genossenschaft
den Heimatschutzpreis.

baut wurden, iiber einen eigenen Gemiise-
garten. Von Anfang an sicherten sich die Lu-
zerner Eisenbahner die Sympathie und Unter-
stlitzung wichtiger Biirger der Stadt. So zum
Beispiel des liberalen Politikers und Finanz-
anwaltes L.F. Meyer, der der EBG Luzern als
Aufsichtsratsprasident wahrend Jahrzehnten
die Treue hielt. lhm zur Seite stand Fiirspre-
cher Josef Albisser, der spatere Bundesversi-
cherungsrichter. Zwei politische Gegenpole
hatten sich hier zu gemeinsamem Wirken zu-
sammengefunden. Durch diese geschickte
Amterverteilung pflegte die EBG Luzern gute
Verbindungen zur biirgerlichen Seite (Ban-
ken/Versicherungen) und war damit auch in
ihren Anfangszeiten finanziell nicht einseitig
von den SBB abhdngig. Gleichwohl ist man
stolz auf die Geschichte. Und immerhin wer-
den noch etwa ein Viertel der Wohnungen von
Eisenbahnern bewohnt.

Neu und Alt in der
Siedlung Geissenstein.

o

G seidant

hdﬁ‘:.“
Andi Willinig ist stolz auf
das aktive Zusammenleben
in der Siedlung.

PANOPTIKUM VERSCHIEDENER BAUSTILE
Die Dorfsiedlung Geissenstein ist in verschie-
dener Hinsicht von besonderer Bedeutung.
Fast schon einzigartig ist, dass auf relativ klei-
nem Raum vier unterschiedliche Bauphasen
zu betrachten sind. Jede davon widerspiegelt
den damaligen Zeitgeist.

1. Bauphase 1912-1914

Es wurde lediglich ein Drittel der vorgeschla-
genen Gesamtiiberbauung realisiert. In die-
ser Phase entstand eine Mischung von offe-
ner und geschlossener Bauweise — das Ganze
im unverkennbaren Heimatstil.

2. Bauphase 1932-1934

In einer zweiten Etappe baute man dreige-
schossige Blécke mit karger Detaillierung.
Gegen Kriegsende und in den frithen 5oer-
Jahren wurde die Bebauung unter Riickbe-
sinnung auf die einheimische Bautradition
(Landi-Einfluss) erganzt.

3. Bauphase 1961-1965 / 1969-1975

Die dritte Phase prasentiert sich als Kind des
ungebremsten Baubooms. Hatte man friiher
auf die Topografie Riicksicht genommen, wur-
de das Geldnde nun den Gebduden ange-
passt. Am Dorfeingang wurden zwei Gebdude
abgebrochen. Andere Abbruchpldne wurden
dann gliicklicherweise doch nicht ausgefiihrt.
So blieb die Qualitdt der noch bestehenden
Dorfanlage erhalten.

4. Bauphase 1989-1991

In einer offenen Quartierplanung erarbeiteten
die Genossenschafter Analyse und Pflichten-
heft als Grundlage fiir die Durchfiihrung eines
weiteren Wettbewerbs. Die Gebdude aus die-
ser Phase nehmen die Formensprache und
Elemente des alten Dorfkerns auf und ergan-
zen diesen Siedlungskern.

Heute ist das bauliche Leben der EBG Luzern
gepragt von Sanierung und Verdichtung der
Siedlung Waldweg (2. Bauphase). Die laufen-
den und zum Teil schon abgeschlossenen Ar-
beiten umfassen sowohl die energietechni-
sche Erneuerung der Fassaden als auch die
Vergrdsserung des Wohnraumes. Ausserdem
wird mit Aufstockungen und Anbauten neuer
Wohnraum geschaffen.

EIGENER WEIN

Die relativ kleinen Einheiten und grossziigi-
gen Aussenflachen fordern das aktive Zusam-
menleben in der Siedlung. Sicher spiirt auch
die EBG Luzern, dass immer mehr Leute ein-
fach nur giinstigen Wohnraum suchen und
nicht mehr aus ideologischen Griinden in eine
Genossenschaftssiediung ziehen. Gleichwohl
gibt es «viele Leute, die {iber die Grenzen ih-
res eigenen Grundstiickes hinaus Kontakte
pflegen und zusammenkommeny, freut sich
der Prisident der EBG Luzern, Andi Willinig.
Die Bewohnerinnen und Bewohner diirfen
sich sogar auf ein Fest freuen, an dem «haus-
eigener» Wein kredenzt wird. Ein kleiner Reb-
berg in der Siedlung machts moglich. Die EBG
Luzern: eine Genossenschaft, verpflichtet der
Tradition und den Anforderungen und Bediirf-
nissen der heutigen Zeit.
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Der Zentrumsbereich der Siedlung Schleipfe 1
nach der Fertigstellung im Jahr 1991.

Spreitenbach muss man niemandem erkl&-
ren. Jeder kennt die «Shopping City der Na-
tion», zumal aus der Perspektive des Auto-
fensters, erinnert sich an Parkhiuser, die
Abholrampe fiirs «Billy»-Regal, die Heimfahrt
entlang von Wohnblécken und Hochhiusern,
die Frage, wer hier wohl leben mége, auf den
Lippen. Natiirlich ist das nur eine Seite der
Medaille. Wer sich die Miihe nimmt, wird nicht
nur einen alten Ortskern mit Stall und Kuh fin-
den, sondern feststellen, dass hier Menschen
leben, deren Alltag mit dem bekannten Bild
Spreitenbachs wenig zu tun hat.

GUTERWAGEN SORTIEREN

Zu ihnen gehdren die rund 250 Angestellten
des Rangierbahnhofs Limmattal. Unweit der
Einkaufsmeile offnet sich der Blick iiber ein|
imposantes Feld mit nicht weniger als 70 Glei-|
sen. Dorthin rollen taglich 120 Giiterziige, de-|
ren Wagen mit Computerhilfe sortiert werden,
um anschliessend als neu formierte Ziige wie-
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Den Angestellten des grossten Rangierbahnhofs der Schweiz bietet die

Eisenbahner-Baugenossenschaft Spreitenbach giinstige Wohnungen -

unter anderem in der ungewdhnlichen Siedlung Schleipfe 1, die sich
vor zehn Jahren anheischig machte, das Wohnwissen des 20. Jahrhun-
derts in die Praxis umzusetzen. Ein gescheiterter Versuch?

Text: Richard Liechti

der auf die Reise geschickt zu werden. 50 Ki-
lometer Rollmaterial passiert hier jeden Tag
die Sortierstelle, den so genannten Ablauf-
berg, nirgends in der Schweiz sind es mehr.

Wer hier arbeitet, trigt meist orange Uberklei-
der, gehortin die tiefere Lohnklasse — und hat
es entsprechend schwer, eine anstdndige
Wohnung zu finden. Wie vielerorts, stellten
die SBB deshalb auch in Spreitenbach die Ver-
sorgung ihrer Mitarbeiter mit giinstigem
Wohnraum durch die Griindung einer Bauge-
nossenschaft sicher. Dabei unterscheidet sich
die EBG Spreitenbach von anderen Eisenbah-
nergenossenschaften zundchst dadurch, dass
sie noch jungist. Als der Rangierbahnhof Lim-
mattal wegen der Schliessung anderer Sor-

tierstellen an Bedeutung gewann, entstanden
1984 und 1991 die zwei EBG-Siedlungen. Wer
sie besucht, wird eine Uberraschung erleben.

WILDER WESTEN IST VORBEI

Mag sein, dass Spreitenbach punkto Bau-
tétigkeit bis in die Fiinfzigerjahre tatsachlich
der Wilde Westen war. In die Gemeindeanna-
len eingegangen ist jedenfalls die Anekdote
vom Architekten, der die Gunst der fehlenden
Bauordnung zu nutzen versuchte und be-
gann, mitten im griinen Tal ein Hochhaus zu
bauen - bis ihn beim sechsten Stock der
schon damals wachsame Heimatschutz
stoppte. In den Achtzigerjahren dagegen, als
im Gebiet «Schleipfe» die erste Siedlung der



Eisenbahner entstand, hatte die Gemeinde
die Lehren aus dem zu raschen Wachstum ge-
zogen. Ein Gestaltungsplan bestimmte nun
die Entwicklung des am Ortsrand gelegenen
Areals. Er verfolgte hohe Ziele: «architekto-
nisch und stidtebaulich gute Uberbauun-
geny, «urbaner Charakter mit Einbindung der
Landschaft» und gar die «Schaffung alterna-
tiver Wohnformen».

Diese Forderungen vermochte keine der fiinf
Siedlungen in der Schleipfe einzulésen, auch
nicht diejenige der Eisenbahner. Sie bot kon-
ventionelle Familienwohnungen — die den Be-
diirfnissen der Bewohnerschaft offenbar ent-
sprachen. Bei der Planung ihrer zweiten
Siedlung, auf demselben Areal gelegen,
schlug die Genossenschaft den Behdrden in|
Bern jedenfalls eine dhnliche Uberbauung zur
Genehmigung vor. Die Generaldirektion je-
doch befand, der Standort biete die Méglich-
keit, die Pfade des oft Praktizierten zu verlas-
sen. Sie iiberzeugte die Genossenschaft, den
Architekten Jacques Schader, einen der
«Grandseigneurs» der Schweizer Nachkriegs-
moderne, mit der Planung zu betrauen. Hier,
in der Schleipfe in Spreitenbach, erhielt der
emeritierte ETH-Professor Gelegenheit, jahr-
zehntelange Wohnforschung in die Tat umzu-
setzen. ‘

EINE AUSNAHMESIEDLUNG ‘
Fiir die 1991 fertig gestellte Uberbauung fin-
den sich in Schweizer Agglomerationsge-
meinden wohl kaum Pendants. Die Flachdach-
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siedlung mit den zwei Zeilen ist verwinkelt
und verspielt, lddt ein zum Entdecken aller
moglichen Details, die aus der Vielfalt an Woh-
nungstypen entstanden sind. In einer Haupt-
gasse zwischen den Zeilen soll das Siedlungs-
leben stattfinden, eine zweite, quer dazu,
dient auch den Quartierkindern als Weg zur
nahen Schule. Sie besitzt eine Uberdachung,
die geschiitzten Spielraum bietet und auf der
zwei «Container» aufgebaut sind, die gemein-
same Raume und das Genossenschaftshiiro
beherbergen. Eternit, Rohbeton und auflo-
ckernde Farbtafeln bestimmen das Bild.
08/15-Wohnungen gibt es hier keine. In zwei
verschiedenen Hausarten finden sich jeweils
sechs bis sieben Wohnungen (insgesamt sind
es 69) unterschiedlicher Gréssen und Typen.
Da erstreckt sich eine Viereinhalbzimmerwoh-
nung schon mal {iber vier Stockwerke: zuun-
terst das Wohnzimmer (mit Terrasse), im Zwi-
schengeschoss eine Kiiche mit reichlich Platz
fiir den Esstisch und einem kleinen Balkon,
weiter oben Zimmer, die keine Nutzung vor-
wegnehmen, und zuoberst eine stattliche
Dachterrasse. Wohnungen, fiir die man in Zii-
rich vergeblich Schlange stiinde.

THEORIE UND WIRKLICHKEIT

Genossenschaftsprasident Walter Angst
weiss jedoch, dass die Siedlung nicht nur
Freude bereitet. Man lebt hier tatsachlich
dicht aufeinander. Erschwerend wirkt sich
aus, dass die meisten Bewohner Schicht ar-
beiten, widerhallendes Kinderspiel und
abendliche Treffen der Jugendlichen in den
Erschliessungsgassen deshalb leicht zum Ar-
gernis werden. Und: Der sprichwortliche Blick
in den nachbarlichen Kochtopf gehdrt zum All-
tag, ja ist Teil des Konzepts des Architekten,
der damit Kontakte zu férdern glaubte. Neben
der dichten Siedlungsstruktur lagen ihm die
offentlichen und halbéffentlichen Bereiche
besonders am Herzen. Trotz des «Aufforde-

¢ rungscharakters des Gemeinschaftsbereiches

als Sammelpunkt fiir Sozialkontakte» (Leit-
bild) mag dies fiir manchen zu viel des Guten
sein.

Das Ringen um Details zwischen Genossen-
schaft und Architekt war zah, das verschweigt
auch die Erdffnungspublikation der SBB
nicht. Schon moglich, dass bereits der Gestal-
tungsplan an der Wirklichkeit vorbeizielte, als
ihm gerade an dieser Stelle ein «Agglomera-
tionskonzept fiir eine ausschliesslich stad-
tisch strukturierte Bevdlkerungsschicht und
Bewohnerschaft» vorschwebte. Zehn Jahre
spdter erzdhlt der Genossenschaftsprési-
dent, der hdufigste Grund fiir Ausziige sei der
Erwerb eines Eigenheims, vorzugsweise im
Griinen — so viel zur «stadtischen Struktur der
Bewohnerschaft».

WER PASST SICH AN?

Nicht minder weltfremd gibt sich der damali-
ge SBB-Chefarchitekt, der das Scheitern ge-
wisser Ideen Schaders mit einer Gesellschaft
erklart, die eben «(noch) an die selbst aufer-

legten Konventionen glaubt». Ob man da das
Ziel nicht bisweilen aus den Augen verloren
hatte — ndmlich angemessene Wohnungen fiir
Lokfiihrer, Postbeamte und nicht zuletzt die
meist auslandischen Gleisarbeiter zu bauen?
Schliesslich konnte man gerade von Letzteren,
in jlingerer Zeit meist aus Siidosteuropa stam-
mend, kaum die Abkehr vom «Mythos Fami-
lie» (Erdffnungspublikation) erwarten. Nicht
zu Uberhdren ist bei all dem jedenfalls der
Unterton, die Mieterschaft moge sich doch der
beispielhaften Architektur anpassen.

Zehn Jahre spater ist klar, dass dies nicht so
ist. Genossenschaft und Bewohner haben die
Siedlung in mancher Beziehung ihren Bediirf-
nissen angepasst. Sie ergdnzten die mitunter
karge Einrichtung, versahen etwa die Dachter-
rassen mit Schutz vor Sonne und den drgsten
Nachbarblicken, stellten vom Architekten
verponte Pflanzkiibel in die Erschliessungs-
gassen. Gut Gemeintes wie ein Sandhaufen
mitten in der Siedlung musste alltagstaug-
licheren Losungen weichen. Argerlicher war
da schon, dass sich viele Apparate und Ein-
richtungen in den Wohnungen als qualitativ
minderwertig erwiesen und schon nach kurzer
Zeit ersetzt werden mussten.

PROBLEME BLEIBEN NICHT DRAUSSEN

Die kleinen Anpassungen triiben das Bild der
Uberbauung jedenfalls nicht, deren urbaner
Charakter umso mehr auffllt, weil vom Innen-
hof nur Waldrand und griine Hiigel zu sehen
sind. Einzig die Spitzen zweier Hochhauser
und das Verkehrsrauschen erinnern daran,
dass wir uns im geschdftigen Spreitenbach
befinden. Dessen Probleme machen nicht Halt
vor den Toren der Genossenschaftssiedlung.
Im Ort mit fast fiinfzig Prozent Ausldandern, mit
Grundschulen, wo Kinder deutscher Mutter-
sprache selten geworden sind, findet sich
auch fiir die schonste Wohnung nur schwer
eine Schweizer Familie. Natiirlich vermietet
man auch an Ausldnder, mochte aber, das

Schreckgespenst der anonymen Blocke bei

den Einkaufszentren vor Augen, eine vertrag-
liche Zusammensetzung der Nationalitdten.
Hinzu kommt, dass moderne Architektur of-
fenbar nicht jedermanns Sache ist. Viele Miet-
interessenten, so erzahlt Walter Angst, zogen
die gegeniiberliegende konventionelle Sied-
lung mit ihren Giebeldadchern, den rustikalen
Holzbalkonen und dem Sichtschutz des baum-
bestandenen Hofes vor.

Vielleicht, so denkt man sich auf dem Riick-
weg, miissten die damaligen Architekten und
Wohnforscher nun, zehn Jahre spater, noch-
mals vorbeikommen, miissten Theorie und
Wirklichkeit vergleichen. Oder hat die nachste
Generation langst gelernt, unterschiedliche
Bediirfnisse der Bewohner einzuplanen, ohne
gleich {iber sie zu befinden? So sehr in Gedan-
ken, verliert sich der Heimkehrer in den Zu-
bringern zur «himmlischen Einkaufswelt»
(Werbeplakat), bleibt orientierungslos ste-
cken zwischen den Parkflichen und Zweck-
bauten Spreitenbachs.
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Hundert Jahre SBB in Buchform

Zum 100-Jahr-Jubildum der SBB ist ein prachtiger
Bildband entstanden. Erleben Sie die Geschichte der
SBB von ihren Anfangen bis in die Gegenwart. Unter
allen Einsendungen mit der richtigen Losung verlosen
wir fiinf Blicher «Der Kluge reist im Zuge — hundert
Jahre SBB». Schreiben Sie das Losungswort des Ratsels

auf eine Postkarte und senden Sie diese bis zum
30. September 2002 an Verlag wohnen, Preisrétsel,
Postfach, 8057 Ziirich. Absender nicht vergessen! Die
Gewinnerlnnen werden ausgelost und sofort benach-
richtigt. Uber den Wettbewerb wird keine Korrespon-
denz gefiihrt.
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Der Kluge reistim

Hundert Jahre

Die Gewinnerinnen
des Kreuzwortrétsels
von extra 1/2002
sind:

Bjorn Studer
Tannackerstrasse 14
8632 Tann

Annemarie
Rosenberger
Grossalbis 44
8045 Ziirich

Robert Gamma
Matthofring 24
6005 Luzern

Simpressums e IR
wohnenextra
Ausgabe August 02

Beilage zum wohnen
Nr. 7-8/02
Herausgeber:

SVW

Redaktion:
Redaktion wohnen

Konzeption, Layout und
Druckvorstufe:
Brandl & Schirer AG, Olten

Druck:
gdz AG, Ziirich



	Extra : wohnen und Bahn
	Eigeninitiative war entscheidend
	Norbert Taldo : "Ich bin ein glücklicher Mensch"
	Bahnland Schweiz, Autoland Schweiz
	Wo Alt und Neu sich vertragen
	Architektentraum im (un)heimlichen Eisenbahnerdorf
	Rätsel


